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Zu diesem Buch


Die Pfarrer in den Tiroler Dörfern wurden nicht müde zu erklären, dass dort, wo die Menschen die Religion nicht achten, das Verbrechen und die Kriminalität wuchert und gedeiht, wie etwa im »Sündenpfuhl« Wien. Bewusst wurde dabei die Tatsache unterschlagen, dass es auf dem Land, dort wo die Kirche noch das absolute Sagen hatte, kaum besser zuging. Heute, mehr als ein Jahrhundert später, erstaunt und verwundert das große Ausmaß, in welchem im sogenannten heiligen Land Tirol, ein reines Bauernland, gestohlen, geraubt, geschlagen, vergewaltigt und gemordet wurde.


Dieses Buch widmet sich einer Vielzahl Aufsehen erregender Verbrechen und Straftaten aus dem 19. und dem beginnenden 20. Jahrhundert, jener Epoche unseres Landes, als Kaiser Franz Josef das Reich regierte, als die letzte öffentliche Hinrichtung in Tirol stattfand und die »kleinen Leute« – wie etwa Mägde und Knechte – unter schwierigen sozialen Bedingungen ihr karges Leben fristeten.


Ein Menschenleben war so manchem Täter nur wenige Kreuzer wert, wie der Vierfachmord im Herbst 1889 in Stumm beweist. Eheprobleme wurden mitunter auch mit Gift gelöst. Ein derartiger Fall sorgte im Jahr 1885 im Pitztal und weit darüber hinaus für Aufregung und Entsetzen. Die Suche nach dem »Frauenschlitzer« von Amras versetzte ganz Tirol in fieberhafte Anspannung. Kindsmord war ein sehr häufig vorkommendes Delikt – geschuldet dem strengen Moraldiktat jener Zeit und dem Fehlen staatlicher und kommunaler Fürsorglichkeit.


Der ausführliche Blick auf diese Schattenseite des alten Tirol zeigt jenen heiklen Teil unserer Landes-, Volks- und Mentalitätsgeschichte, der in das eingewurzelte historische Wissen, das in der Regel patriotisch-stolz gefärbt und geschönt ist, bisher eher selten Zugang fand.




Der Autor


Peter Rohregger, Jahrgang 1950, ist ein freischaffender Tiroler Historiker. Ursprünglich kaufmännisch tätig, studierte er im zweiten Bildungsweg Geschichte und Politikwissenschaft. Das Studium an der Universität Innsbruck schloss Peter Rohregger mit dem Magister der Philosophie ab.


In seinen bisher erschienenen Büchern beschäftigte er sich mit den Tollheiten und Merkwürdigkeiten des Glaubens, mit den Auswirkungen des Ersten Weltkrieges auf lokaler Ebene, mit jenem »Bruderkrieg«, der im Jahr 1866 Österreich von Deutschland trennte – sowie mit zahlreichen weiteren geschichtlichen Themen, deren unterhaltsam-informative Aufbereitung das historische Geschehen und den jeweiligen »Zeitgeist« verständlicher macht.


Auch in der Arbeit für das hier vorliegende Buch, für dessen Inhalt der Autor in Archiven, Bibliotheken und in Zeitungsmaterial aus dem 19. und dem beginnenden 20. Jahrhundert recherchierte, fokussierte sich das Augenmerk nicht nur auf die geschichtliche Information, sondern auch auf die Mentalitäten und Anschauungen in jener Vergangenheit, in der die Political Correctness als Tugendwaffe noch unbekannt war.






Stadtpolizei Innsbruck, 1869


Im Monate Dezember 1869 wurden vom hiesigen Polizeiamte verhaftet wegen Bettelns 20, bestimmungslosen und subsistenzmittellosen Vagabundierens 23, Trunkenheit 9, unsittlichen Lebenswandels 5, und wegen Wachebeleidigung, Falschmeldung, Diebstahls, Betruges und versuchter Verleitung zum Verbrechen der Kreditspapierverfälschung 17. Hievon wurden vor die Linie gestellt 10, auf den Schub gesetzt 27 und den Gerichten übergeben 17. Abgestraft wurden wegen Trunkenheitsexzesses 7, Raufexzesses 2, nächtlicher Ruhestörung 9, Fahrens auf Fußwegen und Trottoirs 12, und mutwilligen Peitschenknallens 3. Wegen aufsichtslosen Stehenlassens bespannter Fuhrwerke wurden 2, und wegen schnellen Fahrens 1 beanständet. Wegen Arbeitsscheu und Liederlichkeit wurde 1 Weibsperson in’s Arbeitshaus abgegeben und 2 Weibspersonen wurden wegen unsittlichen Lebenswandels von hier weggewiesen.


Im Jahre 1869 wurden im Ganzen behandelt wegen Bettelns 276, bestimmungs- und subsistenzmittellosen Vagabundierens 211, Trunkenheit 167, Unterstandslosigkeit 60, unsittlichen Lebenswandels 60, und den Gerichten wurden zugeführt wegen verschiedener Übertretungen, Vergehen und Verbrechen 191. Vor die Linie gestellt 139 und auf den Schub gesetzt 277.


(Innsbrucker Nachrichten, 1. Februar 1870)








EINLEITUNG


Die Feierlichkeit der hohen und höchsten Tiroler Justizherren aus Anlass der Umsetzung eines neuen Gesetzes schloss mit dem üblichen Kaisergebet und einem dreifachen Hoch auf Seine Majestät den Kaiser und Ihre Majestät die Kaiserin, dann wurden auch im Innsbrucker Kerker (»Frohnfeste«) den Sträflingen die Ketten abgenommen. Mit jenem Gesetz über die »Abschaffung der körperlichen Züchtigung« und der »Kettenstrafe« im Jahr 1867 erhielt der Strafvollzug in Österreich eine humanere Note. Ab 1873 fanden auch die Hinrichtungen der zum Tode Verurteilten nicht mehr öffentlich statt, die »Justifizierung« der Delinquenten erfolgte nun innerhalb der Gefängnismauern – den voyeuristischen Blicken des Volkes entzogen. Der »Event«- und Kirmes-Charakter des öffentlichen Erdrosselns passte nicht mehr in die neue Zeit, in der schon die moderne Technik, wie etwa die Eisenbahn, Einzug hielt.


Es gab allerdings nicht wenige, die in einer humaneren Denkart eine Gefahr für die Gesellschaft erkannten und deshalb auch die bessere Behandlung der Häftlinge kritisierten. Eine Wiener Zeitung schrieb in diesem Zusammenhang: »Das Jahr 1867 hat den Sträflingen nur Gutes, den Dienstleuten [Wachleuten] aber viel Übles gebracht. Die Sträflinge dürfen Tabak rauchen, Zeitungen lesen, bekommen zweimal in der Woche Fleisch, die Stockstreiche und Ketten sind abgeschafft. Daher sind diese Sträflinge so grob und keck. Unlängst hat ein Sträfling drei Wachmänner so geohrfeigt, dass es Blut gegeben hat; kurz die Ohrfeigen von den Sträflingen an die Wachleute sind jetzt an der Tagesordnung. Das sind die Folgen der zu weit getriebenen Humanität. Weil die Sträflinge keine Ketten mehr haben, so raufen sie fürchterlich unter einander. Einen haben sie so geschlagen, dass ihm der Priester die letzte Ölung geben musste.«


Auch wenn das österreichische Justiz- und Polizeiwesen während der langen Regierungsperiode des Kaisers Franz Josef I. insgesamt »zivilisierter« wurde, die Sanktionen gegen Straftäter waren im Vergleich zu heute immer noch deutlich strenger. Der schon wegen Diebstahls vorbestrafte Taglöhner Franz Tanzer aus Matrei stahl von dem auf der Straße stehenden Ross des Josef Schwenninger in Wilten eine Pferdedecke im Wert von fünf Gulden und einem unbekannten Eigentümer einen Schuhabstreifer im Wert von einem Gulden und 50 Kreuzern und wurde deshalb am 20. März 1891 zu 13 Monaten schweren und verschärften Kerker verurteilt. Damals wurde man wegen so etwas nicht »auf freiem Fuß« angezeigt, wie es heute bei deutlich schwereren Delikten gang und gäbe ist. Der einer Straftat Verdächtige gelangte sofort hinter Schloss und Riegel – wenn die Tat (zumindest aus heutiger Sicht) auch noch so gering war. Die Möglichkeit einer »Bewährungsstrafe« kannte man nicht.


Das Abschreckungspotential der üppigen Kerkerstrafen war allerdings eher gering, denn in der heute gerne etwas verklärten »guten und sicheren alten Zeit« hatte die Gendarmerie, die Polizei und die Justiz alle Hände voll zu tun, den enorm vielen Diebstählen, Einbrüchen, Räubereien, Raufereien mit Todesfolge, Messerstechereien, Sittlichkeitsdelikten, Vergewaltigungen, Brandstiftungen, Kindsmorden und sonstigen Morden unterschiedlichster Art nachzukommen. Gerade Delikte, in denen Gewalt im Spiel war, fanden sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch überaus häufig, nicht zuletzt auch hier, im heiligen Land Tirol. Die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung an Inn, Etsch und Eisack war streng religiös und handelte dennoch meist wenig christlich. Die Geschichte zeigt es – je religiöser sich ein Volk gibt, desto gröber und primitiver gebärdet es sich. Dieses Phänomen lässt sich auch heute wieder in nicht wenigen Ländern beobachten, etwa in Pakistan und Afghanistan.


Bevor die Giftmischerin Maria Wille ihrem Dienstgeber, dem Bauern Josef Stockmayer aus Wenns im Pitztal, Arsenik in den Kaffee und in die Speise rührte, ging sie ganz selbstverständlich (und wie es sich für eine gute Tiroler Katholikin eben gehört) zur heiligen Messe und zur Kommunion.


Wenn man die Tiroler Zeitungen von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum Beginn des Ersten Weltkrieges im Sommer 1914 durchblättert, erhält man das zumindest subjektive Gefühl, dass in der damaligen Zeit die Fülle an strafrelevanten Ereignissen größer war als heute. In diesem Buch finden sich nun zahlreiche sowohl von Männern als auch von Frauen begangene Gewaltdelikte und deren Ahndung. Es sind Einzelbeispiele aus der großen Menge verbrecherischer und gewalttätiger Ereignisse aus den letzten Jahrzehnten der Monarchie.


Die Gerichtsakten des vorgenannten Zeitraumes existieren nicht mehr. Zum Schutz vor amerikanischen Fliegerbomben wurden sie in den letzten Monaten des Zweiten Weltkrieges aus dem Tiroler Landesarchiv ausgelagert und gingen eigenartigerweise verloren. Als Quellenmaterial für die Inhalte dieses Buches dienen neben Archivalien aus dem Fundus der Bibliothek des Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum vor allem die Tiroler Zeitungen und Zeitschriften aus dem 19. und beginnenden 20. Jahrhundert, die ebenfalls zu den reichhaltigen und interessanten Beständen des Ferdinandeums gehören.


Die Rechtschreibung der mehr als hundert Jahre alten Textarchivalien wurde zu Gunsten einer angenehmeren Lesbarkeit leicht modifiziert.


Einen interessanten Aspekt der österreichischen und somit auch der Tiroler Gerichtsbarkeit bildete ab der Mitte des 19. Jahrhunderts auch die Frage, ob die Öffentlichkeit zu Gerichtsverhandlungen zugelassen werden sollte oder nicht. Im Zuge der 1848/49er Revolution war hier ja einiges in Bewegung geraten. Erst wurden beide Geschlechter als Prozesspublikum akzeptiert, dann wiederum nur mehr die Männer, denn »die Weiber sind von Natur aus mit reger Phantasie begabt; bei vielen entwickelt sich diese auf Kosten des Verstandes«. Die Gefahr war eben doch zu groß, dass der in Frauenherzen schlummernde Dämon durch das Zuhören bei Verhandlungen geweckt werden könnte. Auch sei es mit der weiblichen Würde unvereinbar, mittels des Ohrenspitzens bei Kriminalprozessen hinabzusteigen in die »schmutzigsten Höhlen des Verbrechens und des Lasters«. Im Wiener Neuen (Neues) Fremden-Blatt wurde in diesem Zusammenhang am 23. August 1865 die Frage gestellt: »Würdet ihr, sittsame Mädchen, keusche Frauen, nicht mit Recht in den Verdacht der geheimen Lüsternheit kommen, dieses verderblichen, verschlossenen Brandes, der, wie ein Philologe sagt, so viele Jugendblüten zerstört und zu großen und edlen Anstrengungen unfähig macht.«


Unter Negierung der vorerwähnten Gefahren für die moralische Stabilität der weiblichen Hälfte der Österreicher wurden die Frauen nur wenige Jahre später doch wieder als Zuhörerinnen und Zuseherinnen bei Gerichtsverhandlungen zugelassen. Die Gerichtssäle füllten sich mit Publikum, und dieses überaus rege Interesse an Verbrechen aller Art, insbesondere wenn es um Beziehungstaten und Sexualdelikte ging, war den Innsbrucker Nachrichten ein Ärgernis. Diese polterten am 13. Dezember 1879: »Wenn schon die am 10. d. Mts. vormittags durchgeführte Verhandlung Momente bot und Situationen notwendig zur Sprache brachte, welche jedem einigermaßen anständigen weiblichen Wesen so etwas wie Schamröte ins Gesicht treiben könnten, so hätte man um so mehr auf vollständige Abwesenheit eines weiblichen Publikums rechnen dürfen geglaubt zu haben bei der bloßen Ankündigung, dass nachmittags ein Notzuchtsfall verhandelt werde. Das Gegenteil davon trat ein. Während man vormittags glaubte, dass nach Ablesung der Anklageschrift die weibliche Neugierde hinlänglich befriedigt sein und ein Gefühl von Anstand und Sitte zum Verlassen des Gerichtssaales drängen werde, war diese andere Hälfte unseres Geschlechtes noch bei der Urteilsverkündung wie angewurzelt am Platze. Und nachmittags zur Verhandlung wegen Notzucht, da füllte sich der Zuhörerraum erst recht mit weiblichen Wesen, so dass der Gerichtshof sich genötiget sah, die Initiative zur Wahrung des Anstandes zu ergreifen und dem Auditorium den Gerichtsbeschluss kund zu tun, dass die heutige Verhandlung hinter geschlossenen Türen geführt werde und sich daher das bloß neugierige Publikum entfernen möge.«


Spektakuläre Verbrechen und Kriminalfälle, die in anderen Teilen der österreichisch-ungarischen Monarchie für Aufregung sorgten, fanden natürlich auch das rege Interesse der Tiroler. Deshalb sind innerhalb der Seiten dieses Buches auch einige Zeitungsmeldungen wiedergegeben, die vor mehr als einem Jahrhundert über erschütternde Ereignisse in Wien oder anderswo informierten – etwa über die quälend langsame Hinrichtung der Juliane Hummel am 2. Januar 1900. Diese peinigte ihr Töchterchen zu Tode und musste dafür am Galgen büßen.





I.


AN DEN GALGEN



Matrei 1819


Ein Wirt als hinterhältiger Raubmörder



»Wer die Rute spart, hasst sein Kind«, belehrte Pater Gregor streng und wortgewaltig die erregte Masse Volkes vor ihm, die den noch blutwarmen, aber schon »entseelten« Körper des Mörders Joseph Spöttl, der in dieser Stunde des 26. März 1841 neben dem predigenden Gottesmann am Richtpfahl hing, mit Abscheu und gleichzeitiger Faszination anstarrte. Nur das Reizwort »Rute« drang kurz in das Gehör der aufgekratzten Kinderschar, ansonsten galt das Interesse der lieben Kleinen dem schlaffen Corpus des Mörders, der erst vor wenigen Minuten aus der menschlichen Gemeinschaft entfernt wurde, indem ihm der Scharfrichter durch das Zuziehen der Henkersschlinge die Luftzufuhr bis zum Eintritt des Todes abschnitt. Das Spektakel solch einer öffentlichen Hinrichtung bereicherte den Tagesablauf der in großer Zahl anwesenden Kinder ja um einiges mehr, als etwa die Bärentreiber aus dem fernen Ungarn, die mit ihren zotteligen und meist sehr mageren braunen Bestien bettelnd durch das Tirolerland zogen.


Der dem Kartenspiel und dem Suff ergebene Joseph Spöttl erschlug seinen bei Hall einen Bauernhof besitzenden Großvater mit einem Knüttel, um an das Erbe und somit an Geld zu gelangen.


Es war damals üblich, dass jener Priester, der den zum Tod verurteilten Sünder in dessen letzten Stunden und Minuten seelsorgerisch betreute, unmittelbar nach der Hinrichtung zur entzückt gaffenden Menge sprach und diese Gelegenheit natürlich nützte, um Angesichts des eben erst strangulierten Verbrechers die Menschenherde mahnend zu erinnern, welches fluchwürdige Schicksal diejenigen erwartet, die vom Pfad der Tugend und des rechten Glaubens abweichen und sich den Geboten der heiligen Mutter Kirche nicht umfänglich unterwerfen. Der Teufel schläft ja bekannt - lich nicht. Schon im zartesten Kindesalter gilt es hier mit aller Strenge die Richtung vorzugeben, damit später nicht der Galgen auf ihn oder sie wartet. Von der sanften Pädagogik unserer Zeit noch mehr als 170 Jahre entfernt, forderte der brave Pater: »Schauet ihn nur an, ihr bösen Kinder, die ihr von euern Eltern mehr Freiheit fordert. Da hängt nun der Mörder, am Pfahle mit einem Strange erwürgt!«


Sehr unverantwortlich sind eben jene schwachen Eltern, die den regen Gebrauch der Rute als altbewährtes Erziehungsmittel scheuen. Diese pädagogische Fundamentalerkenntnis des Pater Gregor erinnerte an diesem Freitag im März 1841 die Bauern und Bürger nicht zum ersten Mal daran, dass Müßiggang aller Laster Anfang ist und ein solcherart eingeschlagener Lebensweg schnurstracks zum Galgen führt. Folgerichtig muss der Familiennachwuchs schon im zartesten Alter sehr streng an das von Gott vorgegebene Ideal der unermüdlichen Arbeit herangeführt werden, damit dadurch rechtgläubige und gehorsame Gefolgsleute der katholischen Kirche und brave Untertanen des Kaisers heranreifen können. Eltern, die ihre Kinder lieben, haben die Rute daher immer griffbereit. Nur so finden sie am ehesten Gewähr, dass ihr Nachwuchs, der sich in dieser Stunde – ebenso wie die Erwachsenen – am soeben hier am Innsbrucker Prügelbauplatz [im Gebiet des heutigen Finanzamts] hingerichteten Joseph Spöttl ergötzt, später nicht jenem Menschenabschaum angehört, der den regelmäßigen Kirchenbesuch scheut und gegen die Anfechtungen der Unkeuschheit zu wenig Widerstand leistet. Am Ende eines solchen Irrweges, der mit der Neigung zum Karten spielen, zum Tanzen und mit der Respektlosigkeit gegenüber dem Klerus und den Kirchengeboten beginnt, wartet unwiderruflich der Strick.1


Öffentliche Hinrichtungen boten den gestrengen Vertretern der Kirche die ideale Bühne für eindringlich mahnende und moralisierende Predigten vor einem im Angesicht des Gehenkten für die Begriffe Gut und Böse, Himmel und Hölle besonders sensibilisiertes Publikum.


Wir wissen nicht, wie oft Ingenuin Meßner als Kind die Rute auf seinem verlängerten Rücken spürte und ob er als Erwachsener den regelmäßigen Kirchgang pflegte. Vermutlich schon, denn das enge Korsett der sozialen Kontrolle in den Tiroler Dörfern ließ hier wenig Freiraum zu.


Ingenuin Meßner, 45 Jahre alt, honoriger Bürger der Wipptaler Gemeinde Matrei, Vater von zehn Kindern aus zwei Ehen, Gutsbesitzer und Wirt des »goldenen Adler«, wurde 22 Jahre vor Joseph Spöttl zum Mörder. Der Wirt, der am Morgen des 18. März 1819 nicht ahnen konnte, dass er noch am Abend dieses Tages zum gemeinen Raub- und Meuchelmörder wird, war hoch verschuldet. Zehn Jahre nach der missglückten Tiroler Rebellion gegen die bayerische Herrschaft waren die Auswirkungen dieses 1809er Krieges auf der sozialen und wirtschaftlichen Ebene des Landes immer noch prekär. Ob die enormen Schulden des Matreier Gastronomen damit in Zusammenhang standen oder ob er einfach falsch wirtschaftete und auf zu großem Fuß lebte, sei dahin gestellt. Fakt ist, dass er im März 1819 finanziell »aus dem letzten Loch pfiff« und seine Gedanken nur um die Überlegung kreisten, wo und wie einige Gulden aufzutreiben seien.


Nach einem Leichenbegängnis am frühen Morgen dieses verhängnisvollen Tages in der Pfarrkirche Matrei kehrte Meßner in einem Wirtshaus in der sogenannten Matreier »Altstadt« ein. Dort traf er auf den Bauer Mathias Larcher, Besitzer des »Moßtalerhofes« in Navis. Diesem wurde in Gegenwart des Meßner durch eine namentlich nicht genannte Person eine Zahlung von 25 Gulden (fl) und 30 Kreuzern Reichswährung geleistet. Dieser Münztransfer in den Geldbeutel des Naviser Bauern weckte die Begehrlichkeit des diesen Vorgang beobachtenden Ingeniun Meßner. Bei Wein und Schnaps ließ es Larcher auch jeden im Gasthaus wissen, dass er durch einen vorteilhaften Ochsenverkauf kürzlich einige Goldstücke – Genueser-Doppien – eingenommen hatte, die er gegen Gulden eintauschen möchte.


Am frühen Abend kehrte Ingenuin »unberauscht« in seinen »goldenen Adler« zurück und der böse Zufall wollte es, dass, als er noch vor der Haustüre stand, der Mathias Larcher schwankenden Schrittes in Richtung Moßtalerhof an ihm vorüber ging. In diesem Moment keimte in Meßner jener verhängnisvolle Gedanke auf, der ihn knapp fünf Monate später an den Galgen bringen wird.


Er dachte keinesfalls an Mord, denn es sollte ein Leichtes sein, den berauschten Moßtalerbauern auf dem einsamen Weg und in der Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht zu berauben, ohne sonderlich Gewalt anwenden zu müssen und ohne erkannt zu werden. Also ging Meßner dem vermeintlich geldschweren Mathias Larcher in einiger Entfernung nach, und alles kam anders.


»Urtl-Weiber« nützten im 19. Jahrhundert während der Hinrichtungen die Gunst der Stunde, um Flugblätter für wenig Geld an die am Richtplatz versammelte Menge zu verkaufen. Die zweibis vierseitigen einfachen Drucke enthielten meist einen kurzen Lebenslauf des Delinquenten, eine Schilderung seiner Tat(en) und die Begründung des Todesurteils. Weshalb der Raubüberfall hinter Matrei einen Toten hinterließ, wurde am 6. August 1819 in einem solchen Flugblatt geschildert:


»Mit dem Vorsatze, zur Erreichung seiner räuberischen Absicht dem Larcher kein Leid zufügen zu müssen, schlug Meßner ohne Verzug den Weg über die Brücke Bernstein durch die sogenannte Haßlachgasse im Berge ein, während Larcher durch die tiefer gelegene Gstirner-Aue wandelte. Zuerst war das Vorhaben des Täters, dem Larcher in der öden Gegend vor dem Weinalthofe aufzulauern, er entschloss sich aber nachher, schon in der nähern Gegend des Tales Vanganal, dort, wo sich die Wege von der Haßlachgasse und der Gstirner-Aue vereinigen, zu harren, bis Larcher dem letztern Wege nachkommen würde. Allein noch immer trat das nächtliche Dunkel nicht ein, um die noch schwärzere Tat zu verbergen, und wider Erwartung näherte sich auch schon der nachkommende Larcher, den Meßner noch ferne von sich glaubte, und zwar in einem minder berauschten Zustande, als er wähnte. So sah Meßner seine Hoffnung, vom Larcher nicht erkannt zu werden, vereitelt, und sich eben dadurch in die Notwendigkeit gesetzt, jeden Verdacht aus seiner so späten Erscheinung in dieser Gegend, die dem Larcher allerdings sehr auffallend sein müsste, durch den ersonnenen Vorwand von sich zu entfernen, als ob er von jemanden abgeschickt worden wäre, dem Larcher über einen diesem bekannten Gegenstand eine Eröffnung zu machen.


Durch diesen Vorwand beruhigt und durchaus nichts Arges ahnend – ersuchte Larcher sogar den Meßner freundschaftlich und vertraulich: er möchte ihn nach Hause – zum Moßtalhofe – begleiten. Wirklich begleitete Meßner, welcher nun nicht mehr wusste, ob und wie er seinen räuberischen Anschlag ausführen könnte, den Larcher noch eine halbe Stunde weit, und zwar stets mit verstellter Freundschaft. Ungefähr um 7 Uhr abends waren beide eine Strecke Wegs außer dem Weinalthofe gekommen; dort blieb Meßner, wie er behauptete, nicht geflissentlich, sondern eines natürlichen Bedürfnisses wegen einige Schritte zurück, als er dann plötzlich einen Baumstamm nächst am Wege liegen sah, der 17 Pfund schwer und beinahe 7 Schuhe lang war. Der Anblick dieses Baumstammes erweckte in ihm schnell die Idee: mit selbem könne er den Larcher erschlagen, und den Erschlagenen dann ausrauben. – Eben so schnell ging dieser Gedanke zum Entschlusse über; denn schon ergriff Meßner den Baumstamm, trug ihn etwa noch wenige Schritte, schwang ihn nun mit beiden Händen in die Höhe, und führte damit einen so gewaltigen Streich auf das Haupt des Larcher, dass dieser, ohne noch das geringste Zeichen des Lebens zu geben, sogleich gegen den Berg hinfiel, und, wie der Täter selbst nicht zweifelte, auf der Stelle tot war; – aber dem ungeachtet versetzte der Mörder dem bereits Erschlagenen noch einen zweiten gleich gewaltigen Streich zum Haupte, um über die Gewissheit des Todes vollends versichert zu sein, wie auch wirklich die absolute Notwendigkeit des schnell erfolgten Todes durch den am 19. März d. J. vorgenommenen gerichtlichen Augenschein, welcher die Abscheu erregende Beschreibung der erbärmlichsten Entstellung des Ermordeten enthält, außer allem möglichen Zweifel gesetzt ward.


In angstvoller Eile riss nun der Mörder dem Ermordeten die Bauchbinde vom Leibe und den Blatterbeutel aus dem Hosensacke, nahm das Geld heraus, verwarf die Bauchbinde und den Blatterbeutel und lief wild mit dem geraubten Gelde davon und nach Matrei zurück, wo er alsbald in einem Bierwirtshause einkehrte, um seine kurze Abwesenheit von Matrei unbemerkbar zu machen.


Nur in 25 Gulden und einigen Kreuzern Reichswährung bestand das aus der Bauchbinde geraubte Geld, und aus dem Blatterbeutel bekam der Täter kaum 30 Kreuzer, wie er sich bei der Zählung des Geldes am folgenden Morgen überzeugen musste. Ein so äußerst geringer Betrag war also der Gegenstand, der für zwei Familienväter die Quelle des Todes werden, und der zwei Witwen und achtzehn Waisen machen sollte.


In der Verborgenheit seiner Missetat wähnte der Verbrecher Schutz zu finden, und als ein gleichwohl sich verbreitender Ruf ihn bereits als den Täter zu bezeichnen begann, war er noch kühn genug, bei dem k. k. Landgerichte Matrei eine strenge Untersuchung wegen des gegen ihn entstandenen Rufes zu begehren und seine Schuldlosigkeit zu beteuern; allein doch gar bald wurde er auf dem Grunde der erforschten und erhobenen Anzeigungen in den Stand der rechtlichen Beschuldigung versetzt und von dem Arme der strafenden Gerechtigkeit ergriffen, die das nun nach drei Tagen an ihm zu vollziehende Todesurteil aussprach; denn das vom k. k. Appelations- und Kriminal-Obergerichte für Tyrol und Vorarlberg am 18. nämlichen Monates geschöpfte Todesurteil haben auch seine kaiserl. königl. Majestät vermög höchster Entschließung Allerhöchstdero oberster Justizstelle vom 21. Juli dieses Jahrs gegen einen Verbrecher allergerechtest zu bestätigen befunden, dessen Trennung von der bürgerlichen und menschlichen Gesellschaft Gesetz und Gerechtigkeit forderten, und dem allermildesten Landesvater gegen die angestammte Huld und Herzensgüte abnötigten.


Ingenuin Meßner soll wegen Verbrechens des vollbrachten Raub- und Meuchelmordes mit dem Tode durch den Strang bestraft werden.


Innsbruck den 3. August 1819.«2



Telfs / Biberwier 1819


Die verführerischen Gulden der Dienstmagd



In der »guten« alten Zeit des Biedermeier (und auch noch darüber hinaus) war die bittere Armut eine der Geißeln Tirols. Die hiesigen politischen Verantwortlichen und somit auch der hohe Klerus handelten eher nach der Überlegung, die Leute sollen lieber »gut katholisch« verhungern, als durch neue Wirtschafts- und Sozialimpulse von außen ihre herkömmliche »geistige Unschuld« zu verlieren. Im Jahr 1839 wies die österreichische Staatsverwaltung jenen Wunsch des Tiroler Landtages zurück, der in der Forderung gipfelte, »der weiteren Industrialisierung des Landes Einhalt zu gebieten, weil das Fabrikswesen die Sitte und die Religion gefährde«.3 Zur selben Zeit wanderten bis zu 28.000 Tiroler alljährlich zu Saisonsarbeiten ins benachbarte Ausland, um mit dem dort verdienten Geld sich selbst und den Lieben zu Hause das Überleben zu sichern.


Auch den »Greitersschusterbuben« aus Telfs, den 27 Jahre alten Johann Schaffenrath, lockte die Aussicht auf Verdienst hinaus zu den Bayern, die von den Tirolern erst wenige Jahre vorher noch als »gottlose Foakn« (Schweine) charakterisiert wurden, während in Bayern folgender Reim im Umlauf war: »Die Tiroler streiten für den christlichen Glauben, sie gehen aus zum Stehlen und Rauben.«4 Nun, 1819, waren diese Sachen zumindest oberflächlich begraben, und die Tiroler mussten sich nicht allzu sehr genieren, in Bayern nach Brot und Auskommen zu suchen. Auch wenn der Lohn meist eher bescheiden war, dem Großteil der Knechte, Mägde, Handwerker und Taglöhner gelang es nach der jeweiligen Arbeitssaison in der Fremde dennoch, etwas erspartes Geld nach Hause zu tragen. Anders war das beim Johann Schaffenrath, dem »Greitersschusterbuben«. Als dieser im November 1819 auf dem Weg von Bayern nach Hause zu seinem Pflegvater war – Johann verlor seine leiblichen Eltern in sehr jungen Jahren – , sah er seine Barschaft »bis auf wenige Kreuzer entblößet«. Die Gemütsstimmung des Heimkehrers befand sich daher auf einem Tiefpunkt, da er zu Recht die harschen Vorwürfe des Pflegvaters fürchtete.


Als Kind tat sich Johann Schaffenrath mit Fleiß und gutem Betragen hervor, diese guten Eigenschaften verflüchtigten sich offenbar während seiner Jugendjahre. Er geriet in schlechte – »müßiggängerische« – Gesellschaft und in der Folge ergab sich der junge Mann aus Telfs mehr und mehr einem schwärmerischen und verschwenderischen Leben. Auch im benachbarten Ausland verlor sich diese verderbliche Unart nicht und der Tiroler verschleuderte »mutwillig« jeden Lohn, den er sich bei seinem bayerischen Dienstgeber während des Jahres immerhin durch redliche Arbeit erworben hatte.


Mit leeren Taschen und entsprechend bekümmert trat Johann Schaffenrath die Heimreise auf Schusters Rappen an. Begleitet wurde er von einem Arbeitskollegen und der ledigen Bauerntochter Josepha Hauser aus Kappl im Landgericht Landeck. Selbige war beim gleichen Dienstherrn wie Schaffenrath beschäftigt. Zwischen den beiden Tiroler Landeskindern keimte in Bayern so etwas Ähnliches wie Zuneigung auf. Wäre nun nur nicht das monetäre Problem gewesen. Im Unterschied zum leichtlebigen und ausschweifenden Mannsbild aus Telfs, konnte sich die Paznauner Bauerntochter doch ein respektables Sümmchen ihres Lohnes ersparen. Allerdings war sie in den mathematischen Künsten offenbar nicht besonders geübt und so ließ sie sich von dem ihr in einer schemenhaften Freundschaft verbundenen Landsmann des Öfteren ihr eigenes Geld vorzählen. Diese so greifbare Barschaft der Josepha Hauser entzündete in Johann Schaffenrath dunkle Gedanken.


Am 18. November 1819 kam die kleine Reisegruppe auf ihrem Weg in die Heimat in Biberwier an. Während die übermüdete Josepha in diesem Ort am Rand des Ehrwalder Beckens Rast machte, setzten die beiden Männer ihren Fußmarsch in Richtung Fernpass fort. Schaffenraths hitzige Gedanken lagen im schweren Widerstreit zwischen Gut und Böse. Vielleicht zwei oder drei Kilometer weiter verließ er seinen Reisegefährten und kehrte unter dem Vorwand, seine angeblich verlorene Tabakspfeife zu suchen, wieder nach Biberwier zurück, um wieder auf Josepha Hauser zu treffen. Allerdings war diese im Dorf nicht mehr zu finden. Wie jene Mordtat dennoch zu Stande kam, die Johann Schaffenrath ein halbes Jahr später an den Galgen bringen wird, konnten die interessierten Zeitgenossen in einem Auszug der damaligen Untersuchungs-Akten in folgender Originalform lesen:


»Demnach ging er wieder von Bieberwier dem Fern zu und gelangte auf diesem Rückwege auf den Steig, Weiß- und Blindsee genannt, der durch ein dickes Gebüsche führt. In dieser düstern Gegend war es, wo der unselige Gedanke in Schaffenrath entstand, die Josepha Hauser, in so ferne er sie von der Landstraße dahin abzuleiten vermöchte, dort tückischer Weise in einen sinnlosen Zustand zu versetzen, und ihr das Geld, welches er bei ihr wusste, zu rauben.


In diesem Gedanken trat er aus dem Dickicht auf die Landstraße hervor und ruhete eine Zeitlang im Nachsinnen über die Ausführbarkeit seines Vorhabens aus; dabei kam ihm jedoch auch wieder sein freundschaftliches Verhältnis mit Josepha Hauser zu Gemüte und gewann in seiner Überlegung ein solches Gewicht, dass er der räuberischen Absicht einigermaßen zu entsagen schien.


In dieser neuen Gemütsstimmung eilte er nochmals dem Dorfe Bieberwier zu, um die Hauser aufzufinden und mit ihr die Reise gemeinschaftlich nach Hause fortzusetzen.


Kaum einige Schritte in dem abseitigen Gebüsche rückwärts gelangt, erwachte neuerdings sein früherer grausamer Entschluss, und in dem Augenblicke, als er von dem Gebüsche wieder hervortrat, erblickte er auf einmal die unglückliche Hauser auf der Landstraße dem Fern zugehend.


Überrascht von dieser Erscheinung, jedoch schnell gefasst, nahete er sich ihr mit freundlichen und schmeichelnden Worten, womit es ihm gelang, sie von der Landstraße abzuleiten und den vorgeblich kürzern Weg durch das beabsichtigte Gebüsch einzuschlagen.


Nichts Arges wähnend, ging die unglückliche Hauser ungefähr 140 Schritte auf dem erwähnten Steige fort, gefolgt von Schaffenrath, der in einiger Entfernung ihr das Kleider-Bündel, welches sie bei sich hatte, nachtrug; als Letzterer von dem Anblicke mehrerer am Steige gelegenen Steine von seiner bösen Absicht auf das Lebhafteste ergriffen, einen dieser Steine aufhub und der Hauser rückwärts zum Kopfe zuschleuderte. Hauser, glücklicherweise zwar nicht getroffen, jedoch äußerst erschreckt, fragte ihren Begleiter, ob denn er einen Stein nach ihr geworfen habe? Allein gleich wieder beruhiget durch die Antwort des Schaffenrath, dass dieser Stein vom Berge neben ihr herabgerollet sei, ging sie ihren Weg weiters fort, worauf Schaffenrath hastig einen zweiten 20 Pfund wiegenden Stein ergriff und diesen mit einer solchen Kraftanstrengung der Hauser hinter das rechte Ohr zu warf, dass sie augenblicklich zusammenstürzte, zwar sich bald wieder vom Boden aufraffte, jedoch gleich darauf hinsank und schon zu röcheln anfing. – Als nun Schaffenrath die Unglückliche ohne Rettung hingestreckt sah, fasste er den grässlichen Entschluss, sie gänzlich zu ermorden, um seinen Raub nunmehr mit voller Sicherheit auszuführen; daher ergriff derselbe einen dritten bei acht Pfund schweren Stein, schleuderte ihn der Unglücklichen hinter das linke Ohr, und damit noch nicht zufrieden, ergriff er noch einen vierten 41 Pfund schweren Stein und warf denselben der hingestreckten Hauser mit einer solchen Kraftanwendung auf den Kopf, dass dieser gemäß dem gerichtlichen Augenschein ganz zerschmettert und tief in die Erde hineingedrückt wurde.


Nunmehr griff der Mörder zu dem Geld der Erschlagenen, zog ihr einen ledernen Beutel aus dem Sacke, nahm das darin befindliche in 26 Gulden und 18 Kreuzer Reichs-Währung bestehende Geld zu sich und entfloh eilends nach dem Fern zu.«5


Sehr bald geriet Johann Schaffenrath in das Visier der »wachsamen und schnellen« Justizpflege und nach Abschluss der Untersuchung wurde er vom k. k. Landgericht Reutte wegen vollbrachten Raubmordes zum Tod verurteilt. Das Gnadengesuch an den Kaiser blieb ohne Wirkung, und so konnte der Henker im Mai 1820 pflichtgemäß seines Amtes walten.





Nassereith 1839


Der Feuerteufel



Zu den letzten Scheiterhaufen in Tirol, auf denen jeweils ein von der »irdischen Gerechtigkeit« verurteilter Mensch zu Tode kam, gehörte jener, der im Jahr 1778 in Kastelruth entzündet wurde. Es war ein Brandstifter, der hier in den Flammen sein Leben ließ. Am 19. Juli dieses Jahres hatte Peter Insam, der mit der Besitzerin des Kalbweingutes zu St. Oswald vermählt war, den Oberporzhof in Brand gesteckt, wobei der 70-jährige Bauer und dessen 27-jährige Tochter erbärmlich verbrannten. Der aus Hall angereiste Henker verrechnete 33 Gulden für diese Hinrichtung.6 Schon die Tiroler »Malefizordnung« von 1499 sah die Strafe des Verbrennens für Sodomiten, Münzfälscher, Ketzer und eben auch für Brandstifter vor.7


Der 28-jährige Joseph Mesmer aus Nassereith war ein Wiederholungs-Brandstifter und gemeiner Dieb, durch dessen Brandlegungen ein Mensch ums Leben kam und enorm viel Hab und Gut vernichtet wurde. Dafür band man ihn zwar nicht mehr auf den Scheiterhaufen – das Strafrecht war zwischenzeitlich etwas humaner –, der Tod blieb ihm aber nicht erspart. Am 5. Dezember 1839 wurde er am Köpflplatz in Innsbruck mit dem Strick am Galgen erdrosselt. Der dem Brandstifter in dessen letzten Stunden Seelenbeistand leistende Priester bemühte sich noch von der Hinrichtungsbühne aus, den vielen Zuschauern dieses peinvollen Geschehens eine Extradosis Schauder rhetorisch zu servieren:


»Vor 3 Tagen ward ihm das Todesurteil angekündigt. Welch’ ein Schrecken! Und wie bitter müssen drei solche Tage für einen Verbrecher sein! Wer kann sich hinein fühlen in die Lage eines Missetäters, der öffentlich auf der Bühne steht, um vor so vielen seine Verbrechen und seine Strafe verkündigen zu hören! Hineinfühlen in die Angst eines mit Ketten Beladenen, bei der Vorstellung seines Endes! Hineinfühlen in die Stimmung, als er die Sterbeglocke für seine arme Seele noch lebend hörte; zwischen einer Menge von Zuschauern hindurch den Weg zum Richtplatze machte, und da eine Säule mit einem Nagel erblickte! Wer kann sich hineinfühlen in den Schmerz, als er an Händen und Füßen gebunden endlich am Galgen mit einem Stricke erwürgt wurde.«8


Ähnlich wie beim Raubmörder Schaffenrath aus Telfs deutete auch bei Joseph Mesmer aus Nassereith, der das Weberhandwerk erlernte, in seiner frühen Jugend nichts darauf hin, dass er eines Tages derart moralisch straucheln würde, dass am Galgen kein Weg mehr vorbei führen konnte. Mesmer galt als braver Sohn und guter Schüler. Er ging fleißig in die Kirche, »wo er zur Ehre Gottes in der Musik mithalf«. Aber auch bei diesem Burschen war es schließlich die schlechte Gesellschaft gewissenloser Kameraden und loser Weiber, die seine Leidenschaft zum Trinken und Spielen und anderer verderblicher Vergnügungen weckte. Er wurde arbeitsscheu und genusssüchtig, und wie die »Aktenmäßige Darstellung der von Joseph Mesmer verübten Brandlegungen« aus dem Jahr 1839 vermerkt, gefiel ihm »das stille Leben eines fleißigen Handwerkers« nicht mehr. Die besorgten Eltern und Verwandten ermunterten ihn, als Hausierer auf Wanderschaft zu gehen und sein Einkommen zu finden. Als Starthilfe statteten sie Joseph mit Geld und Waren aus, doch seine Verkaufs- und Handelsbemühungen endeten damit, dass er die Ware unter Wert verschleuderte, um das dadurch erhaltene schnelle Geld bei Spiel und Wein mit liederlichen Kameraden zu vergeuden. Mit einer Karriere als mobiler Handelsmann war es also nichts. Von zuhause war keine Unterstützung mehr zu erwarten und in dieser verdrießlichen Situation verfiel der zum Tagedieb gewordene Bursche aus Nassereith auf die fatale Idee, einen Brand zu legen, um den Trubel und die Aufregung während eines solchen Ereignisses für einen Diebstahl zu nützen. Am 7. Mai 1836 setzte Joseph Mesmer diesen teuflischen Einfall das erste Mal in die Tat um und entfachte in Mals im Obervinschgau einen sechs Stunden lang wütenden Feuersturm, der schließlich 19 Häuser und 17 Stallungen in diesem bedauernswerten Ort in Schutt und Asche legte. Ein 70-jähriger »Greis« kam dabei ums Leben, als sein im Vollbrand stehendes Haus über ihm zusammenstürzte. Der Brandstifter spähte währenddessen »mit stumpfer Gefühllosigkeit« nach Geld und »erhaschte« tatsächlich eine Summe von 160 Gulden Reichswährung, womit er sich unbemerkt aus dem Staub machen konnte.


Weil diese Möglichkeit der Beutebeschaffung dem kaltblütigen Feuerteufel nun sehr brauchbar erschien, brannte es am 23. Dezember 1836 im einige Kilometer südöstlich von Sterzing gelegenen Mauls, nur drei Wochen später in Fügen im Zillertal (7. Jänner 1837) und am 29. März 1837 in Zell am Ziller. Die Feuer arteten jeweils zu Großbränden aus, denen zahlreiche Gehöfte zum Opfer fielen.


Im Herbst 1837 geriet Josef Mesmer erstmals in die Fänge der Justiz und fasste eine einjährige Kerkerstrafe aus. Hinter Gittern befand er sich nun allerdings nicht wegen der Brandstiftungen – hier wurde er als Täter noch nicht verdächtigt – , sondern wegen Diebstahles und Betruges während seines früheren Hausierhandels. Nach seiner Entlassung aus dem »Provinzial-Strafarbeitshaus« am 14. Oktober 1838 schien es, als ob er während dieses Jahres in der Zwangsobhut des Staates doch eine »Läuterung« hin zum Besseren erfahren hätte, denn er suchte und fand in Innsbruck eine Arbeit als Webergeselle. Die von seinen Eltern und freundlichen Mitmenschen erhoffte charakterliche Genesung entlarvte sich allerdings als Strohfeuer, denn schon am Neujahrsmorgen 1839 legte Mesmer den Großbrand in Kematen und 27 Tage später jenen zu Wattens. Diese letztere Tat setzte seiner Verbrecherlaufbahn endlich ein Ende, als Joseph Mesmer während des Brandes im Schlafzimmer eines Wirtes überrascht wurde, wie er gerade ein Bündel Kleidungsstücke zusammen raffte.


Der Verbrecher wurde dingfest gemacht, leugnete stur seine Verantwortung als Brandstifter und Dieb, verstrickte sich aber in Widersprüche und wurde folgerichtig in Untersuchungshaft gebracht, aus der er entwich. Der Arm des Gesetzes konnte Mesmer [manchmal wurde er auch Mösmer genannt] nach wenigen Stunden wieder ergreifen und dem Kriminalgericht überliefern: »Dort schritt er nach längerem Leugnen zum umständlichen Geständnisse aller Diebstähle und Brandlegungen mit dem Beisatze, dass ihn bei allen Brandstiftungen kein anderer Beweggrund geleitet habe, als die Sucht nach Geld, um dem Wohlleben im ungestörten Müßiggange nachhängen zu können.«9


Diese Neigung zu einem Lotterleben kostete einem Menschen das Leben, brachte viele andere in unmittelbare Lebensgefahr und stürzte 43 Familien in Not und Elend. Die Beute für Joseph Mesmer war mit Ausnahme der 160 Gulden in Mals äußerst mager. In Fügen konnte er 15 Gulden stehlen und in Wattens drei Bürsten, an allen übrigen Orten musste er mit leeren Händen abziehen. Demgegenüber steht ein Schaden in der Höhe von 113.000 Gulden, das war damals ein immens großer Geldbetrag.


Dem an der Richtstätte am Prügelbauplatz versammelten Volk konnte der Priester mit großer Zufriedenheit verkünden, dass Joseph Mesmer bei ihm gebeichtet habe, dadurch eine große Seelenruhe in seinen letzten Lebensstunden fand und mit Gott versöhnt war. Durch die gezeigte Bußfertigkeit und Reue war für den brandlegenden Sünder der Himmel nun auf- und die Hölle zugesperrt. So einfach war das.


Gegenüber Gott und dem Klerus reuigen Mördern, Brandlegern, Vergewaltigern und anderen Verbrechern hegten die Seelsorger oft mehr Sympathien und Verständnis als etwa gegenüber Freidenkern, Schriftstellern und anderem solch subversivem Gesindel. Als Joseph Mesmer erst seit wenigen Minuten ohne Leben am Richtpflock hing, nützte der Priester die vorhandene Aufmerksamkeit der vielen Zuschauer gleich für einen rhetorischen Rundumschlag, der zeigt, wie sehr sich die katholische Kirche neun Jahre vor der 1848er Revolution vor autonom denkenden Menschen, die ihr Knie nicht mehr vorbehaltlos vor Thron und Altar beugten, fürchtete:


»Welche Übel richtet eine Feder an, welche von einer bösen Leidenschaft, vom Unglauben, und vom Satan geführt wird? Welche Funken der Hölle sprühten die Gottesleugner, Freidenker, die Empörer wider Gott, geistliche und weltliche Obrigkeit, die Arbeiter am Umsturze des Altars und des Thrones, in ihren Flugschriften, Briefen, Journalen, Büchern und Zeitungen aus? Diese Funken entzündeten das Feuer der Unabhängigkeitsliebe und des Aufruhres im verblendeten Verstande. […]


Welche Übel richten die Romanschreiber, die schlechten Dichter, die Verfasser schmutziger Schauspiele, und ihre Verbreiter, Verkäufer und Ausleiher an? Sie werfen die Funken aus, durch welche das Feuer unerlaubter Liebe angezündet, diese als höchste Seligkeit, die Lust des Fleisches als Paradies angepriesen wird; die unerfahrne, leichtsinnige, lebensfrohe, genusssüchtige Jugend lieset sie mit Begierde, und ihr Verstand wird verblendet, das Herz verwüstet, und am Ende sehen sie sich betrogen, weinen in den Armen des Unglücks, das sie statt des Paradieses fanden, und viele verzweifeln.


Welche Funken werfen endlich schlechte Beispiele, besonders Jener, die obenan stehen und leuchten sollten, der Eltern u. s. w., und welche Funken werfen die frechen Kleidungen aus? Diese Funken entzünden das Feuer der bösen Lust, und böse Lust zündet einen ganzen Wald von Sünden in Gedanken, Worten und Werken an, und die Sünde gebärt den Tod.«10





Umhausen / Rotholz 1840


Ein Tunichtgut, der zum Mörder wird



Dass es nicht selten brannte, waren auch die Tiroler im 19. Jahrhundert gewohnt. Das organisierte Feuerwehrwesen ebenso wie die dazugehörige Technik befand sich noch in den Kinderschuhen. Die Beleuchtung mit Kerzen (etwas später Petroleum), die Holzbauweise und die oft enge Nachbarschaft der Bauernhäuser innerhalb der Dorfmitte begünstigten die Brandgefahr und die rasche Ausweitung eines Feuers. Nicht selten wurden auf einen Schlag zehn bis zwanzig Höfe und Häuser zerstört, manchmal versank ein halbes Dorf in Schutt und Asche. In der Regel wurde ein solch tragisches Ereignis als unabänderlicher gottgegebener Schicksalsschlag gedanklich registriert und verbucht. Hatte hier aber ein vermaledeiter »Feuerteufel» seine brandstiftende Hand im Spiel, war die Verzweiflung um so größer und der Ruf und Wunsch nach härtester Bestrafung allgemein.


Am 3. Juli 1840 wurde der 25-jährige Johann Rimml aus Umhausen vor aller Augen durch den Henker stranguliert. Der Ötztaler, der nach Aussage seiner Mitmenschen schon sehr früh einen tückischen, boshaften Charakter entwickelte, wurde aus dem väterlichen Haus vertrieben und wanderte von einem Dienstort zum anderen: »nirgends gerne gesehen, überall vom Nachrufe der Trägheit, Heuchelei und Unredlichkeit verfolgt«.11 Kleinere Diebstähle standen am Anfang seiner verbrecherischen Laufbahn, und im Alter von 19 Jahren legte er in diebischer Absicht (das gleiche Motiv wie bei Joseph Mesmer) in Au Feuer, das sich rasch zu einer Feuersbrunst ausweitete. Aus Rachsucht zündete Johann Rimml am 10. Juni 1835 das väterliche Haus in Umhausen an, und wiederum in der Hoffnung auf Beute setzte er am 9. Februar 1838 einem Anwesen in Axams den roten Hahn aufs Dach. Die Beute war auch diesmal karg, und nur glücklichen Umständen und einer Windstille war es zu verdanken, »dass die Wut des Elementes« nicht weiter um sich griff.


Ein Jahr später erklomm Johann Rimml den Gipfel seiner kriminellen Laufbahn, indem er im Unterinntaler Rotholz einen Meuchelmord in räuberischer Absicht beging. Das Ungeheuerliche dieser Tat ist aus einem zeitgenössischen Bericht zu erahnen:


»Bei einem Trinkgelage zu Rotholz (17. März 1839), wo einer der Gäste seinen mit Geld gefüllten Beutel zur Zahlung der Zeche hervorzog, erwachte in Johann Rimml der unselige Gedanke des Mordes, um sich jenes Geldes zu bemächtigen.


Dies blutige Vorhaben im Sinne, drängte er sich diesem Gaste auf seinem Heimwege längs des einsamen Innufers bei einbrechender Nacht als Begleiter auf, suchte ihn durch geheuchelte Freundschaft vertraut zu machen, und hatte schon das Messer in der Hand, um es dem sorglosen Gefährten bei erster Gelegenheit rückwärts in den Leib zu stoßen. Allein dieser, der zudringlichen Liebkosungen des falschen Freundes müde, stieß ihn mit überlegener Kraft von sich, dass er sein ruchloses Vorhaben aufgeben und den Rückweg einschlagen musste.


Mitten auf der Rotholzer Brücke führte der Zufall dem heimkehrenden Johann Rimml eine Weibsperson entgegen. Er packte sie an, entriss ihr während des Ringens ihr Geld, und schleuderte sie – taub gegen die Bitten und das Angstgeschrei der Unglücklichen – über das Brückengeländer in den Inn, dessen hohe und reißende Strömung und Kälte des Wassers für die in schwere Stoffe gehüllte Weibsperson jede Rettung geradezu unmöglich machte. Zwei Tage darauf wurde die Leiche der Ertrunkenen unterhalb der Brücke von Rotholz aus dem Wasser gezogen und zu Straß beerdigt.«


Johann Rimml konnte noch einige Diebstähle begehen, bis ihn schließlich doch der Arm des Gesetzes erreichte. Um hier der Gerechtigkeit Genüge zu tun, blieb nur der Tod durch den Strang. Der den Delinquenten während dessen letzten Stunden seelsorgerischen Beistand leistende Kleriker wiederholte vor dem Hinrichtungsgerüst das Ceterum censeo seiner Berufskollegen, nämlich, dass in der fehlenden Gottesfurcht die Wurzel allen Übels zu finden sei: »Nehmt die Religion weg, dann zittere Beamter in deiner Kanzlei! Sobald dich ein Nebenbuhler hasst, stößt er dich insgeheim mit einem Dolche nieder und nimmt deinen Platz ein. – Nehmt die Religion weg, dann zittert Eltern vor euren eigenen Kindern! Wollen sie Freiheit, wollen sie euer Erbe, wollt ihr es ihnen nicht geben, so werden sie eurem Alter fluchen, und, wenn sie können, aus dem Hause stoßen. – Nehmt die Religion weg, dann zittere Weib vor deinem Manne, Mann vor deinem Weibe! Sobald du einer Leidenschaft im Wege bist, wirst du selbst aus dem Wege geräumt. Kurz, nehmt die Religion weg, dann zittert Vorgesetzte und Untertanen, Bürger und Nachbarn, denn weg ist die Gerechtigkeit, hinweg die Mäßigkeit, Rechtschaffenheit, Billigkeit, Berufstreue und Liebe, und die siebenköpfige Schlange der Leidenschaft wird Unheil anstiften.«


Es ist eine schaurige Szene an diesem Sommertag des Jahres 1840, als der sich nun heftig ereifernde Gottesmann mit einer fordernden Armbewegung zum gerade eben hingerichteten Johann Rimml aus Umhausen zeigt und den versammelten vielen Kindern und Erwachsenen das aufmerksame Hinsehen befiehlt: »Blicket nur noch einmal diese entseelte Leiche an! Sehet dieses Haupt, welches früher viele Bosheit ausgedacht, jetzt aber gesenket ist! Sehet diese Hände, die sich früher so oft nach fremden Gute ausgestreckt, ja sogar Feuer gelegt haben, jetzt aber gebunden sind! Sehet diese Füße, die früher so oft im Müßiggange lagen oder auf dem Wege der Bosheit forteilten, jetzt aber erstarrt an einen Pfahl sich lehnen! Sehet diesen Lügenmund, der es sogar wagte, die unendliche Wahrheit Gottes herauszufordern, jetzt aber geschlossen ist! Sehet dieses Herz, das früher gefühllos gegen die Ermahnungen und Tränen der Eltern und Geschwister, gegen den Jammer der durch Feuer Verunglückten, besonders gegen die Seufzer der Ermordeten war, jetzt aber leblos ist! Schaut ihn an, und sehet, wie weit Mangel an Gottesfurcht führt.«


Wie Joseph Mesmer hatte sich auch Johann Rimml – »aufgeschreckt durch die Stimme des Gewissens« – in letzter Minute mit seinem Gott und seiner Kirche versöhnt und »fand nun in den Armen der katholischen Religion die wahre Ruhe«. Gott hat ihm verziehen – diese Gewissheit verkündete der Priester.12



Brixen 1833


Ohne Beichte vor dem Henker



Nahezu bei jeder Hinrichtung konnten die Seelsorger während der »Galgenpredigt« stolz verkünden, dass es schier in letzter Minute gelungen sei, den Todeskandidaten, den bis dahin so verstockten Sünder wieder mit der allein selig machenden katholischen Kirche und deren Gott zu versöhnen. Wieder war eine tiefschwarze Seele reingewaschen. Was konnte die umfassende Allmacht des Klerus schon eindrucksvoller beglaubigen, als die gelungene Bekehrung eines Schächers.


Bedenkt man allerdings die psychische Ausnahmesituation, in der sich der jeweilige Verbrecher während seiner letzten Lebensstunden befand, dürfte es für eine gesalbte Zunge nicht allzu schwer gewesen sein, diesen in einen Zustand der Reue und der Läuterung zu versetzen. Im 19. Jahrhundert war ja auch bei den die Religionsgebote missachtenden Menschen der Glaube an das reale Vorhandensein von Himmel und Hölle meist immer noch stabil im Hinterkopf verankert. Wenn durch die »Versöhnung« mit Gott der Abstieg zur Hölle auch für einen Schwerverbrecher zu vermeiden war, warum sollte die helfende Hand des Seelsorgers also ausgeschlagen werden. Zu verlieren war ja nichts mehr. – Nur bei einem Mörder versagte das seelenrettende Räderwerk der heiligen Mutter Kirche kläglich: Der Schneidergeselle Simon Schnell aus Brixen verliebte sich im Jahr 1832 in ein junges Dienstmädchen. Schnell war offenbar ein Drängler und Draufgänger dem weiblichen Geschlecht gegenüber, und so blieb es nicht aus, dass sich das unbedarfte Mädchen sehr bald in »gesegneten Umständen« befand.


Der Brixner Schneidergeselle war als lockerer Vogel bekannt und in dieser Eigenschaft hatte er keinerlei Absicht, die schwangere Geliebte zu heiraten und alsdann den soliden Ehemann, Ernährer und Vater zu spielen. Als das Mädchen mit einigen Freundinnen auf dem Berg Jaufen unterwegs war, traf Simon Schnell zufällig auf diese Gruppe junger Frauen. Unter einem Vorwand gelang es ihm, die durch die Schwangerschaft nun störend gewordene Geliebte außer Hör- und Sichtweite der anderen in abseitiges Gelände zu locken, wo er das arme Mädchen solange kaltblütig mit Steinen bewarf, bis sie tot war. Dem Brixner Schneidergesellen konnte die ruchlose Tat sehr bald nachgewiesen werden. Das Todesurteil gegen ihn wurde nicht nur südlich des Brenners vom Volk begrüßt.


Auf irgendein Zeichen von Reue wartete man bei Simon Schnell auch im Kerker vergeblich, und trotzig verbat er sich jeglichen priesterlichen Besuch und geistlichen Beistand. Als der damals amtierende Fürstbischof von Brixen, Bernhard Galura, von der außergewöhnlichen Verstocktheit des Mörders vom Jaufen hörte, beschloss er, »nichts unversucht zu lassen, um wenigstens die Seele des Bösewichtes für das Jenseits zu retten.« Zugunsten des verstockten Sünders forderte der Fürstbischof das Volk auf, für Simon Schnell zu beten, und um die Bedeutung dieses Ansinnens zu unterstreichen, ließ der Brixner Oberhirte sogar das Allerheiligste für drei Tage aussetzen. Zudem beorderte Fürstbischof Galura den in diesen Tagen in Bayern befindlichen Pastoralprofessor Stadler nach Südtirol zurück, da dieser als feinfühliger Beichtvater einen exzellenten Ruf besaß.


Bei diesem Mörder versagten jedoch sämtliche seelsorgerischen Fertigkeiten und Kunstgriffe. Auch dem beliebten und bekannten Pastoralprofessor gelang es nicht, den Seelenpanzer des Schneidergesellen zu durchbrechen und diesen zur Reue und zur Beichte zu überreden. Schnell erzählte dem geduldigen Kleriker zwar seinen Lebenslauf inklusive sämtlicher verübter Übeltaten (er betätigte sich seit seiner Kindheit ja immer wieder auch als Gelegenheitsdieb), bemerkte zugleich aber sofort, »er bereue von seinen Missetaten keine einzige und es solle dem Geistlichen ja nicht einfallen, das soeben abgelegte Geständnis etwa gar als Beichte auffassen zu wollen. Er habe dies alles nur berichtet, um den Leuten Stoff zum Reden und dem Klerus Unterlagen zu einer besonders gutgelungenen ›Galgenpredigt‹ zu verschaffen«.13


Viel Volk aus Brixen und dessen engerer und weiterer Umgebung strömte an jenem Tag in der Bischofsstadt zusammen, als Simon Schnell auf dem »Schinderkarren« verladen zum dortigen Richtplatz – dem »Schinterbichl« – geführt wurde. Als der bedrückende Zug in der Nähe des heutigen Hotel »Elefant« zum Peststöckl kam, erblickte der zum Meuchelmörder gewordene Schneidergeselle in der Menge der Gaffer auch seine Mutter. Unter dem Vorwand, er müsse dieser noch etwas sagen, überredete der Todeskandidat die Justiz- und Wachbegleitung, auf offener Straße anzuhalten. Als sich Schnell zur kummergebeutelten Mutter hinunter beugte, biss er dieser kurzerhand kräftig ins Ohr. Damit demonstrierte er vor aller Augen noch einmal sein verkommenes Wesen. Den erschrockenen Leuten rief er in gemeiner Wortwahl zu, »dass sei nur der längst fällige Dank für jenes Weib gewesen, das ihn in die Welt gesetzt und zu einem Dieb und schließlich gar zu einem Mörder erzogen habe.«


Zwölf Jahre vor diesem erbärmlichen Auftritt schrieb Bischof Bernhard Galura ein »Lesebuch der christlichen Wohlgezogenheit«. Darin zitiert er ein Sprichwort des biblischen Salomon: »Das Auge dessen, der seinen Vater verspottet und die Schmerzen seiner Mutter verachtet, soll von den Bachraben ausgehacket und von den jungen Adlern aufgefressen werden.«14


Die Leute in Brixen wussten sich zu erzählen, dass die Mutter des Schnell schon während dessen Kindheit viel zu nachsichtig gegenüber dem frechen Buben war, und diese Toleranz öffnete dem Unheil Tür und Tor.


Mit lästerlichen Worten auf den Lippen schied Simon Schnell aus dem Leben. Über die letzten Minuten und Sekunden dieses »verkommenen Subjektes« wusste die Tageszeitung »Dolomiten«, das »Tagblatt der Südtiroler«, 132 Jahre später Bemerkenswertes zu berichten:


»Am Schinterbichl angelangt, legte man ihm alsbald die Schlinge um den Hals. Und nun versuchte der Seelsorger Stadler ein letztes Mal, den Kaltblütigen zur Vernunft zu bringen. Er sagte ihm sogar, er habe vom Bischof die Sondervollmacht, ihn noch im Augenblick des Todes von aller Sündenschuld loszusprechen, wenn er zum Zeichen der Reue des Priesters Hand drücke. Aus diesem Grunde reichte er dem höhnisch grinsenden Schneider seine Rechte, damit dieser im Moment des Scheidens der Seele vom Körper nur noch durch einen leisen Druck seine Reue bezeugen könnte. Simon Schnell jedoch war anderer Meinung. Er verschmähte die angebotene Hand des Priesters, spreizte seine eigenen Finger weit auseinander und schrie: ›Mach’ schnell, Scharfrichter! Schnell hoaß i, schnell bin i und schnell möchte i in die Hölle kemmen, wo jetzt der Teufel grad seine Knödel frisst!‹ Unter diesen Worten starb Simon Schnell und alles Volk wandte sich schaudernd ab. Drei Tage lang ließ man die Leiche des Abgeurteilten zum abschreckenden Beispiel hängen, dann scharrte man sie an Ort und Stelle in die ungeweihte Erde.«15
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